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Jörg Berger, 65. Seine Arbeit als Fußball-
trainer war von einem klar umrissenen
Image geprägt: Jörg Berger, der Feuer-
wehrmann, der Retter. Den 1. FC Köln
und Schalke 04 bewahrte er im letzten
Moment vor dem Abstieg aus der Ersten
Bundesliga. Mit Eintracht Frankfurt ge-
lang ihm das Kunststück gleich zweimal.
Der frühere Spieler von Lok Leipzig ging
nie den unkomplizierten Weg. 1979 war
er, damals Nachwuchstrainer beim DDR-
Fußballverband, über Jugoslawien in die
Bundesrepublik geflohen. Im Westen ver-
folgte ihn die Stasi, versuchte ihn zu ent-
führen und zu vergiften. Über sein beweg-
tes Leben in Ost und West veröffentlichte
Berger im vergangenen Jahr die Autobio-
grafie „Meine zwei Halbzeiten“. Das Buch
wurde zum Bestseller,
Berger hielt viele Le-
sungen, obwohl er
schwerkrank war. 2002
war ein Darmtumor
dia gnostiziert worden,
Berger sagte: „Jetzt
muss ich mich selber
retten.“ Er schien die
Krankheit zu überwin-
den, sogar in der Bun-
desliga tauchte er wie-
der auf. Arminia Bielefeld setzte ihn 2009
zum Saisonende für einen einzigen Spieltag
auf die Bank – und stieg trotzdem ab. Auch
den Kampf gegen den Krebs verlor er nun.
Jörg Berger starb am 23. Juni in Duisburg.

Hans Joachim Sewering, 94. Fast jeder
zweite deutsche Arzt gehörte in der Nazi-
Zeit der NSDAP an, mehr als sieben Pro-
zent waren damals in der SS. Einer von
ihnen war Hans Joachim Sewering. Un-
mittelbar nach dem Abitur trat er 1933 in
den Totenkopforden ein und arbeitete von
1942 an als Arzt im Tuberkulose-Kranken-
haus Schönbrunn in Bayern. Dort war
auch die 14-jährige geistig behinderte
 Babette Fröwis untergebracht. Im Jahr
1943 wird das Mädchen auf Sewerings An-
weisung in die Heil- und Pflegeanstalt
Eglfing-Haar verlegt, wo es kurz darauf
ermordet wird. Insgesamt fielen dort über
300 behinderte Kinder dem Euthanasie-
Programm der Nazis zum Opfer. Sewering
hat später stets beteuert, nicht gewusst zu
haben, was in der Anstalt geschah. Nach
dem Krieg brachte er es bis zum höchsten
Ärztefunktionär im Land: Von 1972 bis
1992 leitete er die Kassenärztliche Verei-
nigung Bayern, 1973 bis 1978 war er Präsi-
dent der Bundesärztekammer. Die Staats-
anwaltschaft konnte Sewering nicht nach-
weisen, in die Ermordung behinderter
 Kinder verstrickt zu sein, und stellte die
Ermittlungen 1995 ein. Die Bundesrepu-
blik ehrte ihn mit dem Großen Verdienst-

kreuz mit Stern, der Freistaat Bayern mit
der Verfassungsmedaille in Gold und die
Bundesärztekammer mit der Ehrenmit-
gliedschaft. Hans Joachim Sewering starb
am 18. Juni in Dachau. 

Frank Giering, 38. Der
gebürtige Magdebur -
ger war so vielseitig
wie kaum ein anderer
Schauspieler seiner Ge-
neration. Er konnte
überaus gesittet und zu-
gleich ungemein brutal
wirken wie als Killer 
in Michael Hanekes
 Gewaltstudie „Funny

Games“ (1997), er konnte rüde Männlich-
keit mit sanfter Melancholie verschmelzen
wie in „Baader“ (2002). Er war ein darstel-
lerischer Entfesselungskünstler, der jedem
Rollenfach entkam, in das man ihn zu ste-
cken versuchte. Sein trauriger, jungenhafter
Blick, der voller Sehnsucht nach anderen,
weit entfernten Orten Ausschau zu halten
schien, war womöglich nicht gespielt. Gie-
ring bekannte sich in Interviews immer wie-
der zu seinen Schwierigkeiten, eine Heimat
zu finden, einen festen Ort im Leben. Dass
dieser zweifelnde Wanderer so früh gegan-
gen ist, bedeutet einen bitteren Verlust für
das deutsche Kino und Fernsehen. Frank
Giering starb am 23. Juni in Berlin.

Carlos Monsiváis, 72. Der Journalist, Kri-
tiker, Essayist und große Intellektuelle
aus Mexico City war eine Ikone der Lin-
ken, ohne sich je politisch vereinnahmen
zu lassen. Er begann seine journalistische
Karriere Mitte der Fünfziger als Radio-
moderator, und es heißt, jeder Mexikaner
habe schon einmal seine Stimme gehört,
denn Monsiváis äußerte sich zu allem,
überall: Er sprach im Fernsehen, schrieb
für Zeitungen, war gefragter Redner bei
Podiumsdiskussionen, und er begeisterte
sich für vieles: mexikanische Lyrik, die

Zapatisten, mit denen
er sympathisierte, die
Popkultur, deren Pro-
dukte er leidenschaft-
lich sammelte. Die Po-
litik der ewigen Regie-
rungspartei PRI kriti-
sierte er schonungslos.
Hartnäckig forderte er
die Aufklärung des
Massakers an Studen-
ten in Tlatelolco 1968.

Der gnadenlos zynische Katzennarr, zu
dessen Freunden der Schriftsteller Carlos
Fuentes und die Sängerin Chavela Vargas
zählten, sagte einmal, er könne weder
ohne Bücher noch ohne Katzen leben.
„Lieber lebte ich ohne mich.“ Carlos Mon-
siváis starb am 19. Juni in Mexico City
an einer Lungenfibrose.
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